
Hannelore
Reiner

Welchen Herausforderungen sehen
sıch Junge Pfarrerinnen und Pfarrer
besonders ausgesetzt?

Sehr eehrte Damen und Herren!

Einleitung: S1e hätten MI1r ohl diese rage als ema für die diesjährıge
lagung des Martın uther-Bundes siıcherlich nıcht gestellt, WENNn ich nıcht
hıs VELBANSCHCN August In der Kırchenleitung der E, vangelıschen 1IrC

In Österreich für die Ausbildung künftiger Pfarrerinnen und arrer und
für alle Personalfragen innerhalb der Pfarrerscha zuständ1ig SE WESCH Ware
und das 15 Jahre lang

Um gleich VOLWCE SCH ESs erscheımint MI1r mehr denn JE als e1in
under VOT meılınen ugen, dass siıch nach W1IE VOT Junge Menschen eNL-
schlıeben, 1Ne ange akademısche und praktısche Ausbildung auf sıch
nehmen, den Menschen VON heute das Evangelıum VON Jesus C’hristus
nahe bringen und e1in Pfarramt übernehmen, dessen TeENZEN über hıs

3() polıtısche (jemeılınden reicht, W1IE In manchen Pfarrgemeinden be1
UNSs der Fall 1st Ihese Jungen Menschen näher kennen lernen, mi1t 1ıh-
TICTHT 1INs espräc. kommen, iıhre Iräume und Vorstellungen, aber auch dıe
ıfahrungen, die 1E bereıts INns Studiıum mıtbringen, hören und aufzuneh-
I1LE, das zählte mi1t 7U 5Spannendsten me1lner Aufgabe ich enke, en
Ausbildungs- und Personalreferentinnen und -referenten In den verschliede-
TICTHT Kırchen WIT| nlıch ergehen.

Bereılts In den ersten Begegnungen, eiIwa be1 der Anmeldung für dıe
1heologinnen- und J1heologenlıste Oder Begegnungswochenende mıt den

ÄAm 18 Januar 2016 auf der Theologiıschen Jagung des Martın-1 uther-Bundes In S ee-
vetal gehaltenes Referat.

Hannelore
Reiner

Welchen Herausforderungen sehen 
sich junge Pfarrerinnen und Pfarrer 
besonders ausgesetzt?

1

Sehr geehrte Damen und Herren!

Einleitung: Sie hätten mir wohl diese Frage als Thema für die diesjährige 
Tagung des Martin Luther-Bundes sicherlich nicht gestellt, wenn ich nicht 
bis vergangenen August in der Kirchenleitung der Evangelischen Kirche 
A. B. in Österreich für die Ausbildung künftiger Pfarrerinnen und Pfarrer und 
für alle Personalfragen innerhalb der Pfarrerschaft zuständig gewesen wäre – 
und das 15 Jahre lang.

Um es gleich vorweg zu sagen: Es erscheint mir mehr denn je als ein 
Wunder vor meinen Augen, dass sich nach wie vor junge Menschen ent-
schließen, eine lange akademische und praktische Ausbildung auf sich zu 
nehmen, um den Menschen von heute das Evangelium von Jesus Christus 
nahe zu bringen und ein Pfarramt zu übernehmen, dessen Grenzen über bis 
zu 30 politische Gemeinden reicht, wie es in manchen Pfarrgemeinden bei 
uns der Fall ist. Diese jungen Menschen näher kennen zu lernen, mit ih-
nen ins Gespräch zu kommen, ihre Träume und Vorstellungen, aber auch die 
Erfahrungen, die sie bereits ins Studium mitbringen, zu hören und aufzuneh-
men, das zählte mit zum Spannendsten meiner Aufgabe – ich denke, allen 
Ausbildungs- und Personalreferentinnen und -referenten in den verschiede-
nen Kirchen wird es ähnlich ergehen.

Bereits in den ersten Begegnungen, etwa bei der Anmeldung für die 
 Theo loginnen- und Theologenliste oder am Begegnungswochenende mit den 

1 Am 18. Januar 2016 auf der Theologischen Tagung des Martin-Luther-Bundes in See-
vetal gehaltenes Referat.
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Zweıtsemestrigen UNSCICT Fakultät, ze1igte sıch, dass e1in KRelig10ns-
unterricht, e1in regelmäßiger, treundschaftlicher (iedankenaustausch mi1t dem
zuständıgen farrer/der Pfarrerin Oder ıne NMNorerende Jugendarbeıit In einer
Pfarrgemeinde eın TDOden für dıe Entscheidung 7U 1heologıie-
SsStud1um für Junge Menschen darstellt e1en WIT U  - bereıts e1in Feld
besonderer Herausforderung für Junge arrer und Pfarrerinnen In Österreich
gestreift, ämlıch das des Keligionsunterrichts doch davon gleich mehr.
e E.vangelısche Kırche zählt derzeıt nıcht mehr SallZ 300 008

Mıtglıieder, das sınd 1IUT noch 3,6 n der evölkerung. In den 195 (jeg meınden
arbeıten e{iwa 25() arrer und Pfarrerinnen, teilweise auf S5()-Y%o- bzw {75-%%-
tellen (Funktionspfarrstellen eingerechnet). In den VEITSANSCHECH Jahren
wurden durchschnitthch Ssiehen Lehrvıkarınnen und -Vikare PTLO Jahr aufge-
OLILILLEL, In den etzten beıden ahren EeIWas mehr, we1l WIT UNSs e1lner großen
nzah VON Pensionierungen gegenüber sahen. Allerdings werden nıcht =
für Jahr auch ebenso viele Pfarramtskandıdatinnen und -kandıdaten Ordınıert
und 1INs Pfarramt beruften, we1l besonders be1 Frauen, aber nıcht 1IUT be1
ihnen Unterbrechungen In der praktıschen Ausbildungsphase geben ann
e{iwa dıe Karenz77eılt nach der (Gieburt eINEs Kındes Oder das Angebot für ıne
Assıstentinnen- Oder Assıstentenstelle der Fakultät Brauchen könnten WIT
1E€ derzeıt alle

och eın kurzer INDILIC In die Orm UNSCIECNS Vıkarlats: ach Ahschluss
des 1heologiestudiums mi1t dem Master werden dıe Kandıdatınnen und Kan-
ıdaten 7U Eunstellungsgespräch In die Kırchenleitung eladen. Das 1st eın
ausführhches Assessement, aber doch eın einstünd1ıges espräc. VOT eiInem
dreiköpfigen tTemıuUum und nach einem strukturierten Fragebogen. [eses
espräc. VOT der Euinstellung 1INs Vıkarılat hat siıch me1ner Meınung nach sehr
bewährt Wer übernommen wurde, wırd für WEe1 Jahre einem Lehrpfarrer/
einer ehrpfarrerın zugeteıilt, wobhbel das erste Jahr einen rel1ıg10onNspädago-
ıschen Schwerpunkt hat Im zweıten=werden die Vıkarınnen und are
iIimmer wıeder 1INs Predigerseminar nach Wıen einberufen. ach der posıtıven
Beurteilung UuUrc die ehrpfarrerın Oder den ehrpfarrer und Urc dıe
Leıterın Oder den Leıiter des Predigerseminars, ebenfalls and eINES abge-
st1mmten Beurteilungsbogens (angelehnt den der bayerischen Landes-
kırche), werden die Vıkarınnen und Vıkare 1mM drıtten Ausbildungsjahr als
Pfarramtskandıdatinnen/-kandıdaten eilner vakanten farrgemeinde Oder einer
Funktionspfarrstelle me1lst auch In elner anderen 1Ö7esEe als In der Ausbhıil-
dungsphase zugeteilt. S1e arbeıten In diesem=weıthın selbständıg, en
aber einen Mentor/eine Mentorın als Unterstützung 1mM Hıntergrund. ach
der Pfarramtsprüfung (Zweıtes Examen) und der ()rdınation sınd 1E€ bewer-
bungsfähig, allerdings werden 1E ETST nach dre1 Jahren deMnıtiv gestellt, das
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Zweit semestrigen unserer Fakultät, zeigte sich, dass ein guter Religions-
unterricht, ein regelmäßiger, freundschaftlicher Gedankenaustausch mit dem 
zuständigen Pfarrer/der Pfarrerin oder eine florierende Jugendarbeit in einer 
Pfarrgemeinde ein guter Nährboden für die Entscheidung zum Theo lo gie-
studium für junge Menschen darstellt. Dabei haben wir nun bereits ein Feld 
besonderer Herausforderung für junge Pfarrer und Pfarrerinnen in Österreich 
gestreift, nämlich das des Religionsunterrichts – doch davon gleich mehr.

Die Evangelische Kirche A. B. zählt derzeit nicht mehr ganz 300 000 
Mitglieder, das sind nur noch 3,6 % der Bevölkerung. In den 195 Gemeinden 
arbeiten etwa 250 Pfarrer und Pfarrerinnen, teilweise auf 50-%- bzw. 75-%-  
Stel len (Funktionspfarrstellen eingerechnet). In den vergangenen Jahren 
wur den durchschnittlich sieben Lehrvikarinnen und -vikare pro Jahr aufge-
nommen; in den letzten beiden Jahren etwas mehr, weil wir uns einer großen 
Anzahl von Pensionierungen gegenüber sahen. Allerdings werden nicht Jahr 
für Jahr auch ebenso viele Pfarramtskandidatinnen und -kandidaten ordiniert 
und ins Pfarramt berufen, weil es – besonders bei Frauen, aber nicht nur bei 
ihnen – Unterbrechungen in der praktischen Ausbildungsphase geben kann – 
etwa die Karenzzeit nach der Geburt eines Kindes oder das Angebot für eine 
Assistentinnen- oder Assistentenstelle an der Fakultät. Brauchen könnten wir 
sie derzeit alle.

Noch ein kurzer Einblick in die Form unseres Vikariats: Nach Abschluss 
des Theologiestudiums mit dem Master werden die Kandidatinnen und Kan-
didaten zum Einstellungsgespräch in die Kirchenleitung geladen. Das ist kein 
ausführliches Assessement, aber doch ein einstündiges Gespräch vor einem 
dreiköpfigen Gremium und nach einem strukturierten Fragebogen. Dieses 
Gespräch vor der Einstellung ins Vikariat hat sich meiner Meinung nach sehr 
bewährt. Wer übernommen wurde, wird für zwei Jahre einem Lehrpfarrer/ 
einer Lehrpfarrerin zugeteilt, wobei das erste Jahr einen reli gions päda go-
gischen Schwerpunkt hat. Im zweiten Jahr werden die Vikarin nen und Vikare 
immer wieder ins Predigerseminar nach Wien einberufen. Nach der positiven 
Beurteilung durch die Lehrpfarrerin oder den Lehr pfar rer und durch die 
Leiterin oder den Leiter des Predigerseminars, ebenfalls an Hand eines abge-
stimmten Beurteilungsbogens (angelehnt an den der bayerischen Lan des-
kirche), werden die Vikarinnen und Vikare im dritten Ausbildungsjahr als 
Pfarramtskandidatinnen/-kandidaten einer vakanten Pfarrgemeinde oder  einer 
Funktionspfarrstelle – meist auch in einer anderen Diözese als in der Aus bil-
dungsphase – zugeteilt. Sie arbeiten in diesem Jahr weithin selbständig, haben 
aber einen Mentor/eine Mentorin als Unterstützung im Hintergrund. Nach 
der Pfarramtsprüfung (Zweites Examen) und der Ordination sind sie bewer-
bungsfähig, allerdings werden sie erst nach drei Jahren definitiv gestellt, das 
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entspricht In e{iwa der vollen UÜbernahme In den ständıgen Lhenst In den deut-
schen Landeskırchen Damıt hat MNISCIC ırche, SOWEIT ich sehe, das ängste
Vıkarılat In der (iemennschaft E, vangelıscher Kırchen In Europa (GEKE)
be1 das drıtte Ausbildungs] ahr doch 1Ne besondere Orm des Übergangs dar-
stellt

In den VELBANSCHCN 15 ahren gab WEe1 aUus  rlıche mIiragen und
Untersuchungen innerhalb UNSCICT Pfarrerscha e erste hatte der Pfarrer-
vereıin In Auftrag egeben, die andere gefördert Urc die 1IrC wurde
VON e1lner Ahbsolventin der Hochschule In Krems 1mM 1C auf dıe Inanspruch-
nahme VON Supervision durchgeführt. € Untersuchungen, deren Tage-
stellungen Ja wWwe1ıt auseınandergingen, ergaben insgesamt 1ne hohe eruTts-
zufriedenheıt, besonders W ASs dıe klassıschen Hauptaufgaben des Pfarrberufs
etrifft W1IE (GJottesdienst, Seelsorge und Kasualıen. uch der Relig10ns-
unterricht, der 1mM Ausmali VON acht Wochenstunden eilner 100-%-Stelle ZURC-
Oordnet lst, wurde, W ASs Wichtigkeıit und Inhalt betrifft, eJaht, ingegen
seine Urganısation und Integration In den Pfarreralltag für die me1lsten 1Ne
starke Belastung bedeutet. Damıt aber bın ich be1 der eigentliıchen Fragestel-
lung angelangt, die Ja 1mM Besonderen gehen SOllte

A} Herausforderungen FÜr alte Pfarrpersonen In der Evangelischen
Kırche In Österreich gleich weichen (Dienst)alters

(ijemelnde und Schule WEe1 unterschliedlichen S ystemen verpflichtet
e ehben angedeutete Kelıigionsunterrichts- Verpflichtung gründet 1mM Ent-
egenkommen UNSCIECNS Staates die 1IrC Im KRelig1onsgesetz VON 961
1st festgelegt: Kelıgionsunterricht 79 hıs 7U LebensJahr Z£ZUT allge-
melnen Schulpflicht, ah diesem eıtpunkt können siıch die Schülerinnen und
chüler In der ersten Schulwoche nach Schulbeginn VOoO Kelıgionsunterricht
ADMEeIden Lheser Verpflichtung 7U RKelıgionsunterricht en arrer VOT

Oder Jahren CIn entsprochen, nıcht zuletzt AUS Cnanzıellen (iründen
Ne1it WIT e1in einheıitliches Dhenstverhältnıis aben, wirkt siıch ıne ehrstunde
gehaltsmäßıg aum AUS Dazu kommt, dass siıch In den etzten Jahren dıe An-
forderungen des Staates dıe Lehrkräfte MAasSSIV ausgeweıtet aben, WAS

elbstverständlich auch auf dıe (GGemeılndepfarrerinnen und -pfarrer, die In
der Schule unterrichten, Auswiır)  ngen hat Ich CM das Stichwort:
/Zentralmatura! ESs raucht heute csechr viel e1t für dıe inha  1C OrDe-
reiıtung des Unterrichts, aber ehben auch für Konferenzen den chulen
USsS W, Das SCHaTIiIen Kelıtionsunterrichts-Lehrpersonen, die lag für lag In
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entspricht in etwa der vollen Übernahme in den ständigen Dienst in den deut-
schen Landeskirchen. Damit hat unsere Kirche, soweit ich sehe, das längste 
Vikariat in der Gemeinschaft Evangelischer Kirchen in Europa (GEKE), wo-
bei das dritte Ausbildungsjahr doch eine besondere Form des Übergangs dar-
stellt.

In den vergangenen 15 Jahren gab es zwei ausführliche Umfragen und 
Untersuchungen innerhalb unserer Pfarrerschaft. Die erste hatte der Pfarrer-
verein in Auftrag gegeben, die andere – gefördert durch die Kirche – wurde 
von einer Absolventin der Hochschule in Krems im Blick auf die Inanspruch-
nahme von Supervision durchgeführt. Beide Untersuchungen, deren Frage-
stel lun gen ja weit auseinandergingen, ergaben insgesamt eine hohe Berufs-
zufrieden heit, besonders was die klassischen Hauptaufgaben des Pfarrberufs 
betrifft – wie Gottesdienst, Seelsorge und Kasualien. Auch der Religions-
unterricht, der im Ausmaß von acht Wochenstunden einer 100-%-Stelle zuge-
ordnet ist, wurde, was Wichtigkeit und Inhalt betrifft, bejaht, wo hingegen 
seine Organisation und Integration in den Pfarreralltag für die meisten eine 
starke Belastung bedeutet. Damit aber bin ich bei der eigentlichen Fragestel-
lung angelangt, um die es ja im Besonderen gehen sollte.

a) Herausforderungen für alle Pfarrpersonen in der Evangelischen 
 Kirche A. B. in Österreich – gleich welchen (Dienst)alters

Gemeinde und Schule: zwei unterschiedlichen Systemen verpflichtet

Die eben angedeutete Religionsunterrichts-Verpflichtung gründet im Ent-
gegenkommen unseres Staates an die Kirche. Im Religionsgesetz von 1961 
ist festgelegt: Religionsunterricht zählt bis zum 14. Lebensjahr zur allge-
meinen Schulpflicht, ab diesem Zeitpunkt können sich die Schülerinnen und 
Schüler in der ersten Schulwoche nach Schulbeginn vom Religionsunterricht 
abmelden. Dieser Verpflichtung zum Religionsunterricht haben Pfarrer vor 
30 oder 40 Jahren gerne entsprochen, nicht zuletzt aus finanziellen Gründen. 
Seit wir ein einheitliches Dienstverhältnis haben, wirkt sich eine Mehrstunde 
gehaltsmäßig kaum aus. Dazu kommt, dass sich in den letzten Jahren die An-
forderungen des Staates an die Lehrkräfte massiv ausgeweitet haben, was 
selbstverständlich auch auf die Gemeindepfarrerinnen und -pfarrer, die in 
der Schule unterrichten, Auswirkungen hat. Ich nenne nur das Stich wort: 
Zentralmatura! Es braucht heute sehr viel Zeit für die inhaltliche Vor be-
reitung des Unterrichts, aber eben auch für Konferenzen an den Schulen 
usw. Das schaffen Relitionsunterrichts-Lehrpersonen, die Tag für Tag in 
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der Schule sınd, In eiInem vıiel besseren Ausmaß, als Pfarrerinnen und
Pfarrer, S0OZUSdSCH nebenamtlıch, JE vermögen. Andrerseıits werden, nıcht eTSsST
Se1It der rfındung des Berufsbildes ‚„Schulseelsorger”, Seelsorgerinnen und
Seelsorger den chulen drıngend gebraucht nıcht eTrsI be1 Katastrophen,
sondern {tmals schon be1 der Notenkonferenz, also 1mM SCAHUllScCHen Alltag.
/Zum andern bın ich nach W1IE VOT überzeugt, dass das Arbeıtsfe „ SCHUu.
für jJeden Pfarrer/Jede Pfarrerin die schlechthinnıge Herausforderung für de-
1CcH Glaubwürdigkeit darstellt und darum auch he1ilsam und wichtig ist Schü-
lerinnen und chüler kommen für gewöÖhnlıch nıcht freiwillıe. S1e SCH
auch hınterfragen, ]a, der Kelıgionsunterricht selbst, WENNn denn eın S
ler 1st, ordert die Schülerinnen und chüler heraus, Glaubensaussagen
hınterfragen und mi1t der 101 nıcht hınter dem Berg halten

1C zuletzt aber das möchte ich nıcht verschweigen mMUSsSsStEe MNSNSCIE

1IrC eIt Pfarrstellen einsparen, WENNn WIT be1 der Kelıgionsunterrichts-
Verpflichtung VON acht auf sechs Wochenstunden zurückgingen e letz-
ten Jahre zeıgen Jedoch einen derartigen ückgang der Schülerzahlen, dass
hnehıin SALZ NECLC Überlegungen für den christlıchen, sprich konfessions-
übergreifenden Kelıgionsunterricht den chulen erforderlich SeIn werden.
e C'’hancen des staatlıch verguteten RKeligionsunterrichts sınd nıcht VON der
and We1lsen. Solange 1E UNSs ermöglıcht werden, Ollten WIT 1E 'OTLZ al-
ler Herausforderung nutzen und bestmöglıchst ausfüllen Überraschend
für miıich dies E1 noch urz dieser ematık angefügt dass gerade
die Jüngeren Kolleginnen und ollegen 1' und durchwegs ausgezeichne-
ten Keligionsunterricht erteilen, auch WENNn S1e€ siıch das 1mM Vıkarıat noch 8
nıcht vorstellen konnten.

/u wen1g unterstützende Resonanz VON NSeliten der emeındeglıeder
Vor einıgen ahren tellte der Wiener römıisch-katholische KRel1g10NsSSOZ10-
loge Paul UÜlenNnner In eilner auch MNISCIC evangelısche Kırche einschhießen-
den Untersuchung tfest, dass siıch rund 20 n UNSCICT emeındeglıeder In
eiInem S0 „stand-by-Modus” 1mM 1C auf einen möglıchen Austritt benn-
den Da raucht dann 1IUT einen geringfüg1igen Anlass eIwa die Jährlı-
che ıchenbeitragserhöhung Oder eın VELBESSCHEI Girul des Pfarrers und
der Austritt wırd vollzogen. ESs also be1 UNSs der testen Bındung
Z£UT eigenen Kırche und dies In einem wesentlich höheren Ausmali als
e{iwa be1 den römIıschen alhOo  en Das 1st für nıcht wen1ge Pfarrerinnen
und arrer und gerade be1 jenen, die mıt erzblut, mi1t een und
mıt em Berufsethos be1 der acC sınd eın besonders herausfordern-
des Moment. Folgerichtig WIT| = für = schwiıer1ger, ehrenamtlı-
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der Schule sind, in einem viel besseren Ausmaß, als es Pfarrerinnen und 
Pfarrer, sozusagen nebenamtlich, je vermögen. Andrerseits werden, nicht erst 
seit der Erfindung des Berufsbildes „Schulseelsorger“, Seelsorgerinnen und 
Seelsorger an den Schulen dringend gebraucht – nicht erst bei Katastrophen, 
sondern oftmals schon bei der Notenkonferenz, also im schulischen Alltag. 
Zum andern bin ich nach wie vor überzeugt, dass das Arbeitsfeld „Schule“ 
für jeden Pfarrer/jede Pfarrerin die schlechthinnige Herausforderung für de-
ren Glaubwürdigkeit darstellt und darum auch heilsam und wichtig ist. Schü-
lerinnen und Schüler kommen für gewöhnlich nicht freiwillig. Sie wagen 
auch zu hinterfragen, ja, der Religionsunterricht selbst, wenn er denn ein gu-
ter ist, fordert die Schülerinnen und Schüler heraus, Glaubensaussagen zu 
hinterfragen und mit der Kritik nicht hinter dem Berg zu halten.

Nicht zuletzt – aber das möchte ich nicht verschweigen – müsste un sere 
Kirche elf Pfarrstellen einsparen, wenn wir bei der Religionsunterrichts-
Verpflichtung von acht auf sechs Wochenstunden zurückgingen. Die letz-
ten Jahre zeigen jedoch einen derartigen Rückgang der Schülerzahlen, dass 
ohnehin ganz neue Überlegungen für den christlichen, sprich konfessions-
übergreifenden Religionsunterricht an den Schulen erforderlich sein werden. 
Die Chancen des staatlich vergüteten Religionsunterrichts sind nicht von der 
Hand zu weisen. Solange sie uns ermöglicht werden, sollten wir sie trotz al-
ler Herausforderung nützen und bestmöglichst ausfüllen. Überraschend war 
für mich – dies sei noch kurz zu dieser Thematik angefügt –, dass gerade 
die jüngeren Kolleginnen und Kollegen gerne und durchwegs ausgezeichne-
ten Religionsunterricht erteilen, auch wenn sie sich das im Vikariat noch gar 
nicht vorstellen konnten.

Zu wenig unterstützende Resonanz von Seiten der Gemeindeglieder

Vor einigen Jahren stellte der Wiener römisch-katholische Religionssozio-
loge Paul Zulehner in einer auch unsere evangelische Kirche einschließen-
den Untersuchung fest, dass sich rund 20 % unserer Gemeindeglieder in 
einem sog. „stand-by-Modus“ im Blick auf einen möglichen Austritt befin-
den. Da braucht es dann nur einen geringfügigen Anlass – etwa die jährli-
che Kichenbeitragserhöhung oder ein vergessener Gruß des Pfarrers – und 
der Austritt wird vollzogen. Es fehlt also bei uns an der festen Bindung 
zur eigenen Kirche – und dies in einem wesentlich höheren Ausmaß als 
etwa bei den römischen Katholiken. Das ist für nicht wenige Pfarrerinnen 
und Pfarrer – und gerade bei jenen, die mit Herzblut, mit guten Ideen und 
mit hohem Berufsethos bei der Sache sind – ein besonders herausfordern-
des Moment. Folgerichtig wird es Jahr für Jahr schwieriger, ehrenamtli-
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che Mıtarbeıiterinnen und Mıtarbeıiter en Mıtarbeıitersuche aber 79
weıthın den den Pfarrerinnen und Pfarrern zugeordneten Tätıgkeıiten und
ufgaben. Wenn siıch aIsSO entsprechende L ücken In der Mıtarbeıiterschaft
auftun, WIT| dies nıcht selten dem Pfarrer/der Pfarrerin Z£UT aqast gelegt
e Diaspora-Situation UNSCICT Kırche tragt eın Übriges be1ı Wır verstehen

UNSs Wl nach WI1IE VOT als „ Volkskırche" und werden auch VON der Österre1-
chischen Gesellschaft und den eigenen emeındeglıedern wahrgenommen
(Z be1 der Quantıtät der Sendezeıten 1mM ORF bzw. beım Kırchenbeitrag),
aber das sonntäglıche „Kıiırchenvolk“ 1st gerade nach Weıiıhnachten Oft 1IUT

1Ne kleine char, mıt der die VON utz Friedrichs geschulten ]Jungen Pfar-
rerinnen und arrer ehben ‚„„Gottesdienst mıt geringer Teilnehmerzahl“ tfejern

eintfühlsam und lebendig. Dennoch bleiht die Strahlkraft dieser (ijottes-
dienste In den Predigtstationen me1lst bescheı1iden, und dies unabhängıg VOoO

jJeweıilıgen Lıturgen Oder der Predigerin. Das gilt auch für die rage der auTe
der Kınder. en jenen Eltern, die überhaupt ıne auTe iıhrer Kınder ableh-
TICTHT (Stichwort eigene Entscheidung 1St der 50g der römıisch-katholischen
Umwelt noch immer stark, dass Kınder AUS konfessionsverschliedenen
Ehen 0—8 D0) cher römıisch-katholisch etauft werden, iıhnen ıne
Mınderheıitssituation eiIwa In der Schule O7 darauf se1n,
„sıch wen1igstens In e1lner acC VON der enrner untersche1iden‘‘, WIE
noch der frühere Wilıener Stadtrat und Autor Jörg qauthe selnen Söhnen 7U

SCHIEN schrıeb, das <1bt mehr In Ausnahmen In UNSCICIN Land
In Jüngster Vergangenheıt ste1gt dıe Zahl der Muslıme, W1IE Ja ohl be1

Ihnen allen, tändıg Begegnung mıt den muslıiımıschen Mıtmenschen elıngt
In vielen Pfarrgemeinden SZuL, 1Ööst aber auch NECLC Ängste AUS Wırd UNSs

C’hristen bald nıcht mehr geben? erden WIT eINES ages UuUrc einen polhıt1-
schen sSI1am ınfach überrollt”? SO fragen tlıche der TITreuen Gemeindeglıe-
der

Hle diese Herausforderungen wıirken siıch nıcht 1IUT In der Pfarrerscha
AUS, sondern auch be1 den ehrenamtlıchen Mıtarbeıtenden, dıe ZUu leicht
der farrperson dıe frustrierende Bestandsaufnahme In die Schuhe schieben.
Der schielende 1C auf dıe achbargemeı1inde, der scheinbar vıiel besser
geht, 1St 1ne ständıge Versuchung. Es 1St geradezu verwunderlıch, dass die
Zahl der Kollegıinnen und ollegen, dıe Depression Oder Burn-out leıden
nıcht sonderlich ste1gt und eher wıeder 1mM Kückgehen begriffen ist Worıin
die Ursachen dafür liegen mögen, SOl 7U Ende des Referats urz eleuch-
Tel werden.
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che Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter zu finden. Mitarbeitersuche aber zählt 
weithin zu den den Pfarrerinnen und Pfarrern zugeordneten Tätigkeiten und 
Aufgaben. Wenn sich also entsprechende Lücken in der Mitarbeiterschaft 
auftun, wird dies nicht selten dem Pfarrer/der Pfarrerin zur Last gelegt.

Die Diaspora-Situation unserer Kirche trägt ein Übriges bei. Wir verste hen 
uns zwar nach wie vor als „Volkskirche“ und werden auch von der öster rei-
chischen Gesellschaft und den eigenen Gemeindegliedern so wahrgenommen 
(z. B. bei der Quantität der Sendezeiten im ORF bzw. beim Kir chenbeitrag), 
aber das sonntägliche „Kirchenvolk“ ist gerade nach Weih nachten oft nur 
eine kleine Schar, mit der die von Lutz Friedrichs geschulten jungen Pfar-
rerinnen und Pfarrer eben „Gottesdienst mit geringer Teilnehmerzahl“ feiern 
– einfühlsam und lebendig. Dennoch bleibt die Strahl kraft dieser Gottes-
dienste in den Predigtstationen meist bescheiden, und dies unabhängig vom 
jeweiligen Liturgen oder der Predigerin. Das gilt auch für die Frage der Taufe 
der Kinder. Neben jenen Eltern, die überhaupt eine Taufe ihrer Kinder ableh-
nen (Stichwort: eigene Entscheidung) ist der Sog der römisch-katholischen 
Umwelt noch immer so stark, dass Kinder aus konfessionsverschiedenen 
Ehen (70–80 %) eher römisch-katholisch getauft werden, um ihnen eine 
Minderheitssituation – etwa in der Schule – zu ersparen. Stolz darauf zu sein, 
„sich wenigstens in einer Sache von der Mehrheit zu unterscheiden“, wie es 
noch der frühere Wiener Stadtrat und Autor Jörg Mauthe seinen Söhnen zum 
Abschied schrieb, das gibt es nur mehr in Ausnahmen in unserem Land.

In jüngster Vergangenheit steigt die Zahl der Muslime, wie ja wohl bei 
Ihnen allen, ständig. Begegnung mit den muslimischen Mitmenschen gelingt 
in vielen Pfarrgemeinden gut, löst aber auch neue Ängste aus: Wird es uns 
Christen bald nicht mehr geben? Werden wir eines Tages durch einen politi-
schen Islam einfach überrollt? – So fragen etliche der treuen Gemeindeglie-
der.

Alle diese Herausforderungen wirken sich nicht nur in der Pfarrerschaft 
aus, sondern auch bei den ehrenamtlichen Mitarbeitenden, die allzu leicht 
der Pfarrperson die frustrierende Bestandsaufnahme in die Schuhe schieben. 
Der schielende Blick auf die Nachbargemeinde, der es scheinbar viel besser 
geht, ist eine ständige Versuchung. Es ist geradezu verwunderlich, dass die 
Zahl der Kolleginnen und Kollegen, die an Depression oder Burn-out leiden 
nicht sonderlich steigt und eher wieder im Rückgehen begriffen ist. Worin 
die Ursachen dafür liegen mögen, soll zum Ende des Referats kurz beleuch-
tet werden.
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Spezielle Herausforderungen für die Jüngeren Kolleginnen HN
ollegen

(1ut ausgebildet, aber 1IUT wen1ige wollen hören/wı1ssen

ach den langen ahren der Ausbildungszeıt Wartfen die ]Jungen Kolleginnen
und ollegen arauf, ndlıch In e1lner (je meınde selbständıg arbeıten und
wıirken können. S1e können In nahezu en Fällen mi1t dem Wohlwollen
der ünftigen emeıindeglıieder rechnen. unge Pfarrerinnen und Pfarrer mi1t
kleinen Kındern und damıt eın e IEeDIES Pfarrhaus das wünschen siıch
die me1sten (jeg meınden. Das erg1bt folgerichtig auch 1ne „W1N-wın-Situa-
..  tion”, und glücklicherweise kenne ich manche In UNSCICT Kırche hber
tfreilich kommt auch nach wenigen ochen die erste Frustration: Es ergeben
siıch Schwierigkeiten be1 der Lehrplanerstellung, kommt Abmeldungen
VO kKelıgionsunterricht, und nach der Anfangseuphorie Oder vielleicht auch
bloßer Neuglerde, werden dıe Mıtfeljernden 1mM (ijottesdienst iImmer wen1ger.
DIies, obgle1c siıch dıe Jungen Pfarrerinnen und Pfarrer In der Predigt bemür-
hen, die Sprache der Fakultät hınter sıch lassen und „„den Leuten aufs Maul/l

schauen““.

Koordination VON Beruf(ung) und Famılıe

/Zumindest dıe ]Jungen arrer In Österreich ehören der (ijeneration „„IICUC
V äter“ S1e wollen einen wesentlichen Ante:ıl der Beziehung den
Kındern und der Erziehung derselben mıtgestalten, und dıe zugehör1-
CI Mültter tordern das auch ein e VO Staat eingerichtete Möglıchkeit
des 50R apa-Monats und der LElternkarenz, die auch V äter einlädt, e11e€
der Karen7z77eıt übernehmen, wırd elbstverständliıch auch Urc den AÄAr-
beiıtgeber „Kırche" angeboten. hber auch dann, WENNn der arrer selhst 1mM
Lhenst lst, konnte ich be1 einem Anruftf anderen Ende der Leıitung Urc
einen Jungen arrer hören: „Ich OC gerade das üppchen für MNISCIC

JTochter, rufen S1e mıch doch hıtte später an  .“ Jüngere Pfarrer wollen und SO1-
len auch ZuLE Partner und V äter SeInN. Dass siıch dies aber auch schon alleın
zeıtlich VOoO klassıschen Pfarrhausbild, indem dıe Tau des Pfarrers Kınder
und Famılıe und ethiıches mehr und dieses Bıld en noch viele
emeındeglıeder be1 UNSs verinnerlicht stark unterscheı1ıdet, 186g auf der
and e richtige Koordination des Wechselspiels Famılıe und Beruf(ung)
1st für viele Junge Pfarrer ıne Herausforderung, der sSsowochl dıe
mMenschliche Bezicehung scheılitern ann als auch die VOCcat1o interna In rage
gestellt WITd.
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b) Spezielle Herausforderungen für die jüngeren Kolleginnen und 
 Kollegen

Gut ausgebildet, aber nur wenige wollen es hören/wissen

Nach den langen Jahren der Ausbildungszeit warten die jungen Kolleginnen 
und Kollegen nur darauf, endlich in einer Gemeinde selbständig arbeiten und 
wirken zu können. Sie können in nahezu allen Fällen mit dem Wohlwollen 
der künftigen Gemeindeglieder rechnen. Junge Pfarrerinnen und Pfarrer mit 
kleinen Kindern – und damit ein belebtes Pfarrhaus –, das wünschen sich 
die meisten Gemeinden. Das ergibt folgerichtig auch eine „win-win-Situa-
tion“, und glücklicherweise kenne ich so manche in unserer Kirche. Aber 
freilich kommt auch nach wenigen Wochen die erste Frustration: Es ergeben 
sich Schwierigkeiten bei der Lehrplanerstellung, es kommt zu Abmeldungen 
vom Religionsunterricht, und nach der Anfangseuphorie oder vielleicht auch 
bloßer Neugierde, werden die Mitfeiernden im Gottesdienst immer weniger. 
Dies, obgleich sich die jungen Pfarrerinnen und Pfarrer in der Predigt bemü-
hen, die Sprache der Fakultät hinter sich zu lassen und „den Leuten aufs Maul 
zu schauen“.

Koordination von Beruf(ung) und Familie

Zumindest die jungen Pfarrer in Österreich gehören der Generation „neue 
Väter“ an. Sie wollen einen wesentlichen Anteil an der Beziehung zu den 
Kindern und an der Erziehung derselben mitgestalten, und die zugehöri-
gen Mütter fordern das auch ein. Die vom Staat eingerichtete Möglichkeit 
des sog. Papa-Monats und der Elternkarenz, die auch Väter einlädt, Teile 
der Karenzzeit zu übernehmen, wird selbstverständlich auch durch den Ar-
beitgeber „Kirche“ angeboten. Aber auch dann, wenn der Pfarrer selbst im 
Dienst ist, konnte ich bei einem Anruf am anderen Ende der Leitung durch 
einen jungen Pfarrer hören: „Ich koche gerade das Süppchen für unsere 
Tochter, rufen Sie mich doch bitte später an.“ Jüngere Pfarrer wollen und sol-
len auch gute Partner und Väter sein. Dass sich dies aber auch – schon allein 
zeitlich – vom klassischen Pfarrhausbild, indem die Frau des Pfarrers Kinder 
und Familie versorgt und etliches mehr – und dieses Bild haben noch  viele 
Gemeindeglieder bei uns verinnerlicht – stark unterscheidet, liegt auf der 
Hand. Die richtige Koordination des Wechselspiels Familie und Beruf(ung) 
ist für viele junge Pfarrer eine stete Herausforderung, an der sowohl die 
menschliche Beziehung scheitern kann als auch die vocatio interna in Frage 
gestellt wird.
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Besondere Herausforderungen für Pfarrerinnen

Ich habe bısher 1IUT VON Pfarrern gesprochen. Vor 1Ne mındestens ehben-
große Herausforderung sehen siıch Junge Frauen 1mM Pfarramt gestellt.

Sind S1e€ Single, WIT| Land csechr rasch gemunkelt Oder werden Partner
für die Pfarrerin esucht. uch WENNn der Anteıl Alleinstehenden In der
Gesellschaft tändıg 1mM Wachsen egriffen 1St für Junge Pfarrerinnen 1st
dA1ese Lebensform In den ugen vieler Menschen nıcht vorgesehen. Ist dıe
Pfarrerin aber verheımratet und hat Kınder, werden die Karenzz7eıten miıt-
unfer einer dre1 TE und länger währenden Dauereinrichtung. Dann
stellt siıch ırgendwann dıe rage Bleiben WIT 1mM arrnaus Oder suchen WIT
UNSs ıne Privatwohnung? Wıievıiel Eilternzeıt ann elner farrgemeinde
gemutet werden? Unsere Kırche hat bereıts VOT etliıchen ahren In d1eser
rage LÖösungsansätze versucht, dıe sSsowochl dıe Pfarrfamilhe als auch dıe
(ijemelnde 1mM 1C en e Verantwortung, die e1 auf der Pfarrerin
lastet, ann 1hr nıcht SALZ abgenommen werden. e JE e1igene Lebens- und
Famılıenplanung lässt siıch 1IUT schwer SALZ unabhängı1g VON der (jemeılnde
und der Gesamtkırche treffen sehr gehen gerade be1 der Pfarrperson
Famılıe und Beruf line1nander.

uch die freie Stellenwahl WIT| für Frauen 1mM Pfarramt eilner nmög-
ıchkeıt, WENNn der Ehemann bereıts ıne 1xe Stelle In iırgendeinem (Jrt und
In einer 1rma innehat. Mıtunter mMuUsSsen ange Fahrtwege bzw. Irennungen
In qauf D  3008801 werden. hber diese Schwierigkeiten untersche1i1den den
arrDeru nıcht wesentlich VON jenen vieler emeıindeglıeder. Irotz7 Fa-
mılıenpausen und anderen, 1mM Euinzelfall Iösenden Problemen, sınd
Frauen In Österreich 1mM Pfarramt UrChWESS sehr geschätzt und wıllkom-
I1LE, und WIT werden VON der römIıisch-katholischen Schwesterkıirche iıhret-
SCH beneı1idet.

/u hohe Erwartungen VON NSeliten der (jeg meınden

anchma hatte ich beım Lesen der Ausschreibungstexte für vakante Pfarr-
tellen den FEindruck e (je meınden erwartfen sıch wahre „Wunderwuzzı1s’”.
e Pfarrperson sollte mıt Jugendlichen können, aber 1E SOl auch 1mM
Sen10renheim anwesend se1n, 1E€ SOl gul predigen können und auch In der
Schule ıne verständnısvolle Lehrerın se1n, ntellektuel und voller mpathıie,
esC und belesen, und dann auch noch besten „e1ne VON uns  .. Hıer gilt
für mıich, diese Zuen Erwartungen era schrauben, W ASs ich urch-
AUS als 1ne Aufgabe der übergeordneten Stelle sehe, hler klärend e1in gre1-
fen

welchen herausforderungen sehen sich junge pfarrerinnen …  −−−− 195

Besondere Herausforderungen für Pfarrerinnen

Ich habe bisher nur von Pfarrern gesprochen. Vor eine mindestens eben-
so große Herausforderung sehen sich junge Frauen im Pfarramt gestellt. 
Sind sie Single, wird am Land sehr rasch gemunkelt oder es werden Partner 
für die Pfarrerin gesucht. Auch wenn der Anteil an Alleinstehenden in der 
Gesellschaft ständig im Wachsen begriffen ist – für junge Pfarrerinnen ist 
diese Lebensform in den Augen vieler Menschen nicht vorgesehen. Ist die 
Pfarrerin aber verheiratet und hat Kinder, so werden die Karenzzeiten mit-
unter zu einer drei Jahre und länger währenden Dauereinrichtung. Dann 
stellt sich irgendwann die Frage: Bleiben wir im Pfarrhaus oder suchen wir 
uns eine Privatwohnung? Wieviel Elternzeit kann einer Pfarrgemeinde zu-
gemutet werden? Unsere Kirche hat bereits vor etlichen Jahren in dieser 
Frage Lösungsansätze versucht, die sowohl die Pfarrfamilie als auch die 
Gemeinde im Blick haben. Die Verantwortung, die dabei auf der Pfarrerin 
lastet, kann ihr nicht ganz abgenommen werden. Die je eigene Lebens- und 
Familienplanung lässt sich nur schwer ganz unabhängig von der Gemeinde 
und der Gesamtkirche treffen – zu sehr gehen gerade bei der Pfarrperson 
Familie und Beruf ineinander.

Auch die freie Stellenwahl wird für Frauen im Pfarramt zu einer Un mög-
lichkeit, wenn der Ehemann bereits eine fixe Stelle in irgendeinem Ort und 
in einer Firma innehat. Mitunter müssen lange Fahrtwege bzw. Trennungen 
in Kauf genommen werden. Aber diese Schwierigkeiten unterscheiden den 
Pfarrberuf nicht wesentlich von jenen vieler Gemeindeglieder. Trotz Fa-
milienpausen und anderen, stets im Einzelfall zu lösenden Problemen, sind 
Frauen in Österreich im Pfarramt durchwegs sehr geschätzt und willkom-
men, und wir werden von der römisch-katholischen Schwesterkirche ihret-
wegen beneidet.

Zu hohe Erwartungen von Seiten der Gemeinden

Manchmal hatte ich beim Lesen der Ausschreibungstexte für vakante Pfarr-
stellen den Eindruck: Die Gemeinden erwarten sich wahre „Wun der wuzzis“. 
Die Pfarrperson sollte gut mit Jugendlichen können, aber sie soll auch im 
Seniorenheim anwesend sein, sie soll gut predigen können und auch in der 
Schule eine verständnisvolle Lehrerin sein, intellektuell und voller Empathie, 
fesch und belesen, und dann auch noch am besten „eine von uns“. Hier gilt es 
für mich, diese allzu hohen Erwartungen herab zu schrauben, was ich durch-
aus als eine Aufgabe der übergeordneten Stelle sehe, hier klärend ein zu grei-
fen.
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Kommunıkatıon und Vernetzung
1Ne besondere Herausforderung und Schwierigkeit scheımint bereıts heute
und ohl auch künftig VOT em In der D1iasporasıtuation 1ne gelingen-
de Kommunıkatıon unfer den emeıindeglıedern SeIN. Aus der Koordina-
tonsarbeıt WIT| siıch der Pfarrer/dıie Pfarrerin nıcht 0V ausblenden können.
1Ne gelıngende Kommunıkatıon ann weder Urc einen 1erfarb-Pfarrbrie
noch Urc 000 Facehbook-Kontakte alleın hergeste. werden. S1e raucht

auch die persönlıche Begegnung, besten dem Urt, dem dıe
Menschen en sprich In den eigenen VvIier änden Ich kenne
altere Kolleginnen und ollegen, die siıch mi1t Hausbesuchen schwer tun
hber Besuche In Wohnblocks TICLUCICT Stadtviertel sınd tatsächlıc aum
noch möglıch uch In den DEörfern kommen manche Menschen 1IUT noch
7U cNlaifen he1ım, Oder 1E sınd überhaupt Wochenendpendler und
5Samstag und Sonntag etrreichen. e FErreichbarkeı der emeındeglıeder
WIT| iImmer muühsamer. e MNCUCTEN Kommunıkatıonsmıttel und -medien
helfen hıer / WAdILl, aber verlangen iImmer wıeder auch nach einer leibhaftigen
Begegnung, und E1 auch 1IUT das erühmte espräc. zwıischen 1Ur und
ngel, aber ehben VON Angesicht Angesıicht.

Diaspora verlangt nach Vernetzung. I es annn dıe farrperson ADNTCRCH,
aber 1E darf nıcht auf 1E alleın bezogen Jeiben Hıer gilt e 9 das
Netz welnter spıinnen, NCLC Beziehungen anzuleıiten und e1in tragfähiges
Beziehungsnetz knüpfen Wenn WIT die Bındung der emeıindeglıieder
MNISCIEC Kırche verstärken wollen, werden WIT d1eser Stelle ANSEeIZ7eN MUS-
SC{ meılne ıfahrung.

1e1e (1g meıl1nden innerhalb der E, vangelıschen 1IrC In Österreich en
unfer den emeıindeglıedern einen en Altersdurchschnıift: Das bringt ıne
große Altersspanne zwıischen der ]Jungen farrperson und den (jeg melınde-
glıedern. Hıer sehe ich allerdings In den me1sten Fällen keine Zu große
Schwierigkeit der Überwindung.
Das persönlıche ge1istliıche en

Schließlic E1 noch das persönlıche ge1istliche en der Jungen Pfarrerin-
TICTHT und Pfarrer angesprochen. ange e1t dA1ese ematık unfer den
Kolleginnen und ollegen entweder eın Tabu- 1hema „WIE S da drın AUS-

schaut, gcht nıemand WAS an“)a Oder der Austausch darüber TIe In-
Sıdern und solchen, dıe nıcht dazu ehören. Ich CN letzteres CIM „ VAaNDC-
lıkale Eklektizitä: In den Mıtarbeıitergesprächen, dıe be1 UNSs durch dıe
Superintendenten durchgeführt werden, wırd auch arubDer Offen gesprochen.
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Kommunikation und Vernetzung

Eine besondere Herausforderung und Schwierigkeit scheint bereits heute 
und wohl auch künftig – vor allem in der Diasporasituation – eine gelingen-
de Kommunikation unter den Gemeindegliedern zu sein. Aus der Koordi na-
tionsarbeit wird sich der Pfarrer/die Pfarrerin nicht ganz ausblenden kön nen. 
Eine gelingende Kommunikation kann weder durch einen Vierfarb-Pfarr brief 
noch durch 1000 Facebook-Kontakte allein hergestellt werden. Sie braucht 
stets auch die persönliche Begegnung, am besten an dem Ort, an dem die 
Menschen leben – sprich in den eigenen vier Wänden. Ich kenne genug 
ältere Kolleginnen und Kollegen, die sich mit Hausbesuchen schwer tun. 
Aber Besuche in Wohnblocks neuerer Stadtviertel sind tatsächlich kaum 
noch möglich. Auch in den Dörfern kommen manche Menschen nur noch 
zum Schlafen heim, oder sie sind überhaupt Wochenendpendler und nur am 
Samstag und Sonntag zu erreichen. Die Erreichbarkeit der Gemeindeglieder 
wird immer mühsamer. Die neueren Kommunikationsmittel und -medien 
helfen hier zwar, aber verlangen immer wieder auch nach einer leibhaftigen 
Begegnung, und sei es auch nur das berühmte Gespräch zwischen Tür und 
Angel, aber eben von Angesicht zu Angesicht.

Diaspora verlangt nach Vernetzung. Dies kann die Pfarrperson anregen, 
aber sie darf nicht nur auf sie allein bezogen bleiben. Hier gilt es, das 
Netz weiter zu spinnen, neue Beziehungen anzuleiten und so ein tragfähiges 
Beziehungsnetz zu knüpfen. Wenn wir die Bindung der Gemeindeglieder an 
unsere Kirche verstärken wollen, werden wir an dieser Stelle ansetzen müs-
sen – so meine Erfahrung.

Viele Gemeinden innerhalb der Evangelischen Kirche in Österreich haben 
unter den Gemeindegliedern einen hohen Altersdurchschnitt. Das bringt eine 
große Altersspanne zwischen der jungen Pfarrperson und den Gemeinde-
gliedern. Hier sehe ich allerdings in den meisten Fällen keine allzu große 
Schwierigkeit der Überwindung.

Das persönliche geistliche Leben

Schließlich sei noch das persönliche geistliche Leben der jungen Pfar re rin-
nen und Pfarrer angesprochen. Lange Zeit war diese Thematik unter den 
Kolleginnen und Kollegen entweder ein Tabu-Thema („wie’s da drin aus-
schaut, geht niemand was an“), oder der Austausch darüber führte zu In-
sidern und solchen, die nicht dazu gehören. Ich nenne letzteres gern „evange-
likale Eklektizität“. In den Mitarbeitergesprächen, die bei uns durch die 
Superintendenten durchgeführt werden, wird auch darüber offen gespro chen. 
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Der Pfarrer/dıie Pfarrerin darf und 1L1USS siıch e1t für die eigene (jottes-
beziehung AUSSParICH. uch In den Senloratskonventen darf me1ner Meınung
nach mehr gegenseltige Iröstung geschehen. Meıst bleibt das espräc. be1
organısatorıschen Fragen stecken. Ich kenne allerdings auch WEe1 Junge Pfar-
ICI, dıe siıch jJahrelang viertehährlic Austausch, gegenseıltiger Beratung
und gemeins amem getroffen en €1i hatten siıch dafür bewusst
e1t egonnt und diese e beiıden verwıirkliıchten In me1lınen ugen
eın uc „Gemeinschaft der ()rdinierten“.

Schlussfolgerungen: WAas raucht

T1auben S1e MI1r 7U chluss noch eiN1ge Gedanken, W1IE den dıversen
Herausforderungen egegnet werden könnte, dass 1E eiInem egen für
alle Beteiliıgten werden.

Stützen 1mM Hıntergrund
Pfarrerinnen und Pfarrer dürfen siıch darauf verlassen, dass für 1E ebetet
WIT| (Fürbıittkalender meı1lner GGemennschaft S1e können aber auch mıt i
mutigenden Kückmeldungen VON NSeliten des Presbyteriums Oder der eigenen
Famılıe und VON NSelten der Freunde rechnen. Lsolde qarle Sagl dazu: „Krea-
1vVIität In einer wiıirklıch erns SCHOININCHECHN Vertrauenskultur.“ uch
die regelmäßig durchgeführten Mıtarbeıitergespräche mMuUsSsSen 1mM Sinn VON

„Stützen 1mM Hıntergrund” durchgeführt werden. och einmal aqarle .„„UOhne
KRespekt und ohne grundlegendes Vertrauen sınd alle Versuche gezlelter QOua:;
lıtätsförderung und Beratung 7U Scheıltern verurte1ilt.“ Dass kontinujerliche
Supervision 1. das eigene agen und Iun überdenken, rauche ich
In diesem Kreıis ohl nıcht DÜ erwähnen. Pastoralkollegs mıt freier
emen w aber zeıtlich 1xı1ıert können (Jrte der Unterbrechung VON

der Alltagsroutine und VON den Zwängen der Urganısatıon SeIn und werden
gerade VON UNSCICTT Jüngeren Pfarrerinnen und Pfarrern auch als sOölche VCI-

standen.

Burn-out-Prophylaxe

Je belastender der Pfarrdienst, desto wichtiger sınd Kontakte und Freund-
schaften außerhalb der eigenen (ije meılnde. Sich einmal SALZ Oohne Hınter-
gedanken dem pIe. und dem Spal hıinzugeben, ann under wıirken. Ich
79 Z£UT Burn-out-Prophylaxe auch das Genlieben und Pflegen des Pfarr-
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Der Pfarrer/die Pfarrerin darf und muss sich Zeit für die eigene Got tes-
beziehung aussparen. Auch in den Senioratskonventen darf meiner Meinung 
nach mehr gegenseitige Tröstung geschehen. Meist bleibt das Ge spräch bei 
organisatorischen Fragen stecken. Ich kenne allerdings auch zwei junge Pfar-
rer, die sich jahrelang vierteljährlich zu Austausch, gegenseitiger Be ratung 
und gemeinsamem Gebet getroffen haben. Beide hatten sich dafür bewusst 
Zeit gegönnt und diese genossen. Die beiden verwirklichten in meinen Augen 
ein Stück „Gemeinschaft der Ordinierten“.

Schlussfolgerungen: Was es braucht

Erlauben Sie mir zum Schluss noch einige Gedanken, wie den diversen 
Herausforderungen begegnet werden könnte, so dass sie zu einem Segen für 
alle Beteiligten werden.

Stützen im Hintergrund

Pfarrerinnen und Pfarrer dürfen sich darauf verlassen, dass für sie  gebetet 
wird (Fürbittkalender meiner Gemeinschaft). Sie können aber auch mit er-
mutigenden Rückmeldungen von Seiten des Presbyteriums oder der  eigenen 
Familie und von Seiten der Freunde rechnen. Isolde Karle sagt dazu: „Krea-
tivität blüht nur in einer wirklich ernst genommenen Vertrauenskultur.“ Auch 
die regelmäßig durchgeführten Mitarbeitergespräche müssen im Sinn von 
„Stützen im Hintergrund“ durchgeführt werden. Noch einmal Karle: „Ohne 
Respekt und ohne grundlegendes Vertrauen sind alle Versuche gezielter Qua-
litätsförderung und Beratung zum Scheitern verurteilt.“ Dass  kontinuierliche 
Supervision hilft, das eigene Sagen und Tun zu überdenken, brauche ich 
in diesem Kreis wohl nicht extra zu erwähnen. Pastoralkollegs mit  freier 
Themenwahl – aber zeitlich fixiert – können Orte der Unterbrechung von 
der Alltagsroutine und von den Zwängen der Organisation sein und werden 
gerade von unseren jüngeren Pfarrerinnen und Pfarrern auch als solche ver-
standen.

Burn-out-Prophylaxe

Je belastender der Pfarrdienst, desto wichtiger sind Kontakte und Freund-
schaften außerhalb der eigenen Gemeinde. Sich einmal ganz ohne Hinter-
gedanken dem Spiel und dem Spaß hinzugeben, kann Wunder wirken. Ich 
zähle zur Burn-out-Prophylaxe auch das Genießen und Pflegen des Pfarr-
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Sartens /u sehen, dass 1mM (jJarten /Zeıten derz &1DL, In denen siıch
der siıchtharen (OQ)berNäche dl nıchts LUL, Z£ZUT (ieduld mıt sıch selhber und
mıt den andern. hber dann auch wIieder Pilanzen wachsen und blühen
sehen, IU der egele ohl Damıt bın ich auch bereıts be1 firiıscher L _.uft und
ewegung. Stundenlanges S1itzen VOT dem Bıldschirm raucht Ausgleıch, der
Verspanntheıiten wıeder 1Ööst und den Atem spuren lässt

essere Amlts aufträge
Es Ware der Stunde, einmal die Amtsaufträge für die Pfarrerinnen
und arrer gründlıc durchleuchten ESs gcht nıcht . dıe Freiheıit des
Pfarrdienstes durch Zu kKleinliche Aufgabenbeschreibung 1INs Kındısche
verkehren, aber umgekehrt sınd auch VdRC Formulıerungen vermeılden.
In der Erstellung eINES für el Seliten gul aren Amtsauftrags können
gleich Presbyterium und Pfarrperson eın Mıteilnander einüben.

Interesse Lebensgeschichten
Was Junge Kolleginnen und ollegen me1ner Meınung nach wıeder HCL eNL-
decken mussen, 1st das Interesse den Lebensgeschichten der Menschen.
SO viele emeındeglıeder Wartfen 1IUT arauf, ndlıch VON siıch und i1hrem
Schicksal, iıhren leidvollen und lustigen rfahrungen, r7zählen Das 1st
eın Schatz für jJeden Prediger/jede Predigerin. SO werden Hausbesuche und
Geburtstagsfeliern einer spannenden Schatzsuche, dıe ungemeın bere1i-
chert

Und schheßlich 1C WIT Pfarrerinnen und arrer Lragen dıe (je meı1ln-
den, e1| Pfarrerinnen und Pfarrer und dıe (jemeılınden werden
VON dem, der sıch, W1IE In der Jahreslosung für 2016 he1bt, NISC annımmt
WIE ıne Mutltter. Fın Kärntner Weıhnachtslıed, geschrieben VON einem ‚Va

gelıschen arrer, umschreıibt ‚„„Werst M1 tröstn, WEeTrsS M1 WEeTrsS
Me1 L1Jacht UT se1n, die L 1ab ann ka Schnee nıt vawahn.“ Das sollte UNSs

en enugen.
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gartens. Zu sehen, dass es im Garten Zeiten der Ruhe gibt, in denen sich an 
der sichtbaren Oberfläche gar nichts tut, hilft zur Geduld mit sich selber und 
mit den andern. Aber dann auch wieder Pflanzen wachsen und blühen zu 
sehen, tut der Seele wohl. Damit bin ich auch bereits bei frischer Luft und 
Bewegung. Stundenlanges Sitzen vor dem Bildschirm braucht Ausgleich, der 
Verspanntheiten wieder löst und den Atem spüren lässt.

Bessere Amtsaufträge

Es wäre Gebot der Stunde, einmal die Amtsaufträge für die Pfarrerinnen 
und Pfar rer gründlich zu durchleuchten. Es geht nicht an, die Freiheit des 
Pfarrdienstes durch allzu kleinliche Aufgabenbeschreibung ins Kindische zu 
verkehren, aber umgekehrt sind auch zu vage Formulierungen zu vermeiden. 
In der Erstellung eines für beide Seiten gut lebbaren Amtsauftrags können 
gleich Presbyterium und Pfarrperson ein gutes Miteinander einüben.

Interesse an Lebensgeschichten

Was junge Kolleginnen und Kollegen meiner Meinung nach wieder neu ent-
decken müssen, ist das Interesse an den Lebensgeschichten der Menschen. 
So viele Gemeindeglieder warten nur darauf, endlich von sich und ihrem 
Schicksal, ihren leidvollen und lustigen Erfahrungen, zu erzählen. Das ist 
ein Schatz für jeden Prediger/jede Predigerin. So werden Hausbesuche und 
Geburtstagsfeiern zu einer spannenden Schatzsuche, die ungemein berei-
chert.

Und schließlich: Nicht wir Pfarrerinnen und Pfarrer tragen die Gemein-
den, beide – Pfarrerinnen und Pfarrer und die Gemeinden – werden getragen 
von dem, der sich, wie es in der Jahreslosung für 2016 heißt, unser annimmt 
wie eine Mutter. Ein Kärntner Weihnachtslied, geschrieben von einem evan-
gelischen Pfarrer, umschreibt es so: „Werst mi tröstn, werst mi trogn, werst 
mei Liacht ume sein, die Liab kann ka Schnee nit vawahn.“ Das sollte uns 
allen genügen.


